
„Ja, er kommt, der Friedefürst“ – auch in Berlin, in Syrien, im Irak?
Der Theismus in der Herausforderung von Gewalt und Leid

Im Jahr 2016 wurde der Glaube an einen friedliebenden Gott wieder einmal auf die Probe
gestellt. Brutalität und Gewalt eines Ausmaßes, das wir über Jahre und Jahrzehnte nicht
gesehen haben. Gnadenlosigkeit und Hass auf verschiedensten Seiten, ausgehend von
terroristischen Organisationen, von Staatsmännern und möglicherweise sogar Kindern. Die
Maschinerie der Machtdemonstration hat mit „Aleppo“ einen neuen Namen bekommen.
Und aktuell werden wir von einer Unwirklichkeit vor der eigenen Haustür eingeholt, die Viele
bereits erwartet hatten, aber die bewusste Lenkung eines Sattelschleppers über die Berliner
Weihnachtsidylle sprengt unser Vorstellungsvermögen. Eine Unmenschlichkeit, die
diejenigen zu lähmen erscheint, von denen eigentlich Interventionen erhofft werden. Aber
Viele setzen nicht allein auf die irdische Beeinflussung des Blutvergießens, sondern hoffen
auf göttlichen Beistand.

In der Adventszeit singen wir mit Hoffnung über den König, der zu uns kommen möge. Wir
bauen auf Christus, der uns als „Friedefürst“ erstrahlen und vor Freude jauchzen lassen soll.
Doch kann man tatsächlich Zuversicht entwickeln bei Bildern von LKW als Waffen, bei
Fassbomben, von ausgehungerten Babys oder Kriegsschiffen, die auf See patrouillieren, um
auch niemanden in das „gelobte Land“, nach Europa, hinein zu lassen, der dort „nicht
hingehört“? Ein Agnostiker sagte mir vor kurzem, er könne sich ja noch mit einem Deismus
abfinden, mit dem Glauben an einen Schöpfergott. Doch nach den sieben Tagen, da hat er
die Welt offenbar alleine gelassen, meinte er. Theistisch zu denken, davon überzeugt zu sein,
dass Gott in das Weltgeschehen eingreife, das gelinge ihm nicht. Auch ihn plagt die
„Theodizée-Frage“ nach dem „Warum?“. Weshalb kann ein Gott die von ihm geschaffenen
Menschen sich gegenseitig die Köpfe einschlagen lassen – und dabei einfach nur zusehen,
wenn er doch allmächtig ist und die Möglichkeiten haben sollte, dieses Leid zu stoppen?

Philosophen und Religionstheoretiker streiten sich darum: Kann er nicht, will er nicht Einfluss
nehmen auf das Geschehen seiner Ebenbilder, die es offenbar nicht schaffen, in Eintracht
miteinander auf einem gemeinsamen Planeten zu leben? In 1. Mose 3,22 stellt uns Gott auf
unsere eigenen Beine. Man könnte meinen, so etwas sei verantwortungslos, spätestens
dann, wenn man erkennt, dass die Schützlinge wohl eben doch nicht ohne Halt laufen
können. Man könnte es aber auch ganz anders deuten: Ist es nicht ein großer Liebesbeweis,
sein Kind in die Freiheit zu entlassen? Ihm Verantwortung zu übertragen und damit auch zu
verdeutlichen, dass man ihm etwas zutraut? Nur wenn Eltern loslassen können, dann
entwickeln sich ihre Kleinsten irgendwann auch zu eigenständigen Persönlichkeiten. „Aus
Erfahrung klug werden“, das wäre vielleicht ein Credo gegenüber uns Menschen, doch
offenbar lernen wir aus unseren Fehlern nicht. Immerhin ist es nicht das erste Mal, dass wir
uns abschlachten. Schon in der Bibel war es so. Und auch da war es nicht die „unsichtbare
Hand Gottes“, die dann wundersame Rettung brachte.

Offenbar geht dieser Allmächtige einen Weg, den wir auf den ersten Blick nicht verstehen
können. „Der Friede, der höher ist als all unsere Vernunft“, so hören wir es immer wieder
nach den Predigten in den Kirchen, ist derjenige, den wir mit unserem begrenzten Verstand
nicht greifen können. Wir erwarten die Erlösung im Sinne eines Fingerschnippens – und
plötzlich ist alles wieder gut. Ja, naiv sind wir schon. Und wir meinen, wir müssten uns nicht
abmühen, im Zweifel wird Gott es schon wieder richten. Doch er hat uns nicht auf die
Spielwiese unseres Lebens entlassen, denn unsere Realität ist eine Zeichnung, in der es
keinen Radiergummi gibt. Ja, wir werden mit den Konsequenzen unseres Handelns



konfrontiert, hart und unbarmherzig. Und wir allein tragen dafür die Schuld, wir müssen uns
vor unserem Gewissen verantworten – und vor einem Gott, der eben nicht der Mann mit
dem Rauschebart und der roten Mütze ist, der jetzt wieder die Geschenke unter den Baum
legen wird. Theismus bedeutet nicht, dass wir stets auf ein Sicherheitsnetz vertrauen
können, das uns und unsere Fehler einfach nur auffängt, wenn wir gerade wieder einmal
nicht darüber nachgedacht haben, was wir anstellen.

Ob ein Herr Assad, ein Herr Erdogan, ein Herr Trump: Egal, was wir sagen, was wir tun, im
Augenblick des Hier und Jetzt mögen uns die Folgen wenig interessieren. Doch jeder von uns
wird an einen Punkt kommen, an dem wir uns fragen, was wir eigentlich für diese Erde getan
haben. Bei manch Einem könnte dann die Reue einsetzen und das Bangen ob einer gnädigen
Vergebung. Bei Anderen zählt allein das Machtinteresse, auch über das weltliche Dasein
hinaus. Bei Vielen von uns wiederum ist es wohl jetzt schon Resignation angesichts der
Hilflosigkeit. Gott lässt uns in diesem kaum auszuhaltenden Spannungsbogen aus „Unrast
und Unruh‘“, wie es Zofia Jasnota 1977 schrieb, weil wir „ständig versuchen, Friede für alle
zu schaffen“ – und der Empörung über die offenbare Untätigkeit desjenigen, der einerseits
auch an Weihnachten 2016 wiederum ein Teil von uns werden will, aber gleichzeitig die
klaren Zeichen für einer Intoleranz des menschlichen Verhaltens in den Krisengebieten und
Trümmern allüberall vermissen lässt.

Doch was wäre es für ein Gott, wenn er nicht darauf setzen würde, dass wir selbstständig
entscheiden können. Wir würden zu seinen Marionetten werden, uns fehlte jedwede
Integrität, Selbstbewusstsein und auch Einsichtsfähigkeit. Jesus bräuchte es nicht, denn
immerhin ist er es, der uns allen beweist, dass Menschsein auch anders aussehen kann als
das, was derzeit nicht nur in seiner Heimat geschieht. Gott hält viel auf jeden Einzelnen,
ansonsten könnte er uns unseren eigenen Willen nehmen, uns einen Freifahrtsschein geben,
damit wir uns in Gewissheit um seine „Airbags“ immer wieder neu in das Unheil unseres
Handelns stürzen und uns ausprobieren – allerdings nie ohne die Chance, auch einmal
unabhängig werden zu können, uns durchsetzen und auch für uns und unser Leben aus
eigenen Stücken befinden zu können. Weisheit könnte gar nicht erst wachsen. Klugheit
würde sich nicht entwickeln, denn es bräuchte sie auch gar nicht. Denn auch Mündigkeit
gäbe es bei einem Theismus, der Gott immer dann eingreifen lässt, wenn unser Unvermögen
wieder einmal Oberwasser gewinnt, keineswegs.

Nein, wir können wahrlich nicht nachvollziehen, dass es erst Millionen von Toten bedarf, ehe
wir irgendwann erkennen mögen, wie egoistisch wir sind – bis zu dem Zeitpunkt, an dem wir
plötzlich auf uns gestellt sind. Wird Gott dann erst milde werden, wenn wir uns wie
Beschämte über uns selbst in die Ecke stellen, weil wir auf einmal mit Schrecken feststellen,
dass wir all das kaputt gemacht haben, was die Grundlage für die Existenz ist – unsere
Mitmenschen, unsere Ethik, die Ressourcen? Gott ist nicht das Sprungtuch, das sich auf
Knopfdruck öffnet. Er verhilft uns nicht zu einer Eins in der kommenden Mathearbeit, nur,
weil wir nicht dafür gelernt haben. Er sucht uns keine neue Bleibe, nur weil wir uns nicht um
eine Wohnung gekümmert haben. Und er lässt auch nicht das Geld vom Himmel regnen,
wenn wir vergessen haben, uns beim Amt zu melden. Das ist kein Theismus, Gottes
Gegenwart und seine Hilfe wird nicht dort erkennbar, wo wir es gern hätten. Welches
Gottesbild müssen wir haben, wenn wir vollends unverschämt darauf setzen, dass dieser
Allmächtige immer dann eingreift, wenn wir einen Fehler gemacht haben? Wir würden die
Positionen tauschen, der Allmächtige würde zu unserem Bittsteller werden. Das
Menschgeschaffene soll Gott wieder richten, wie ein nachsichtiger Vater, der damit
verhindert, dass wir je erwachsen werden.



Auch bei Krankheiten, in Armut oder bei all den Katastrophen – dort, wo wir als Menschen
scheinbar unschuldig in Not geraten, hält er sich zurück. Kaltherzig, so könnte man es
vermuten. Denn wir vermögen nicht entdecken, warum dieses Leid nötig sein soll. Dabei
müsste er doch die Möglichkeit haben, uns davor zu bewahren. Will er denn wirklich nicht?
Nein, es ist wahrlich keine Prüfung, in der wir ihm etwas beweisen müssen. Das
Durchschreiten der tiefsten Täler ist die Gelegenheit für uns, in etwas Sinnlosem einen Sinn
zu erkennen – und an dieser Erkenntnis wachsen zu können. Gott lässt uns im Stich, aber er
lässt uns nicht los. Seine rettende Hand zeigt sich dann, wenn wir es nicht vermuten. Und sie
offenbart sich auch nicht so, wie wir es uns wünschen. Nicht dann, wenn uns die Nachricht
über den Krebs erreicht. Nicht, wenn uns der Arbeitgeber die Kündigung übergibt. Wenn wir
uns die Trümmer am Weihnachtsmarkt in Berlin vor Augen führen. Und auch nicht, wenn die
Artillerie-Feuer in Ost-Aleppo niedergehen. „Friede soll mit euch sein“, so erhofft es auch
Zofia Jasnota. Aber der Kehrvers des Liedes schränkt gleichsam ein: „Nicht so, wie ihn die
Welt euch gibt, Gott selber wird es sein“.

Dann, wenn wir nicht mehr daran glauben, tut sich Hoffnung auf. Wie bei Maria und Josef,
die umherirrten, aber keine Bleibe finden konnten. Und plötzlich dieser Stall, die Hirten und
dann auch noch Engel. Aus Obdachlosigkeit wurde schlussendlich die Geburt eines Kindes,
das uns bis heute daran erinnern soll, dass wir mit Gottes Nähe rechnen dürfen. Theismus
wird nur dann verständlich werden, wenn wir es auch schaffen, von unserem irdischen
Denken einmal loszulassen. Wenn wir Vertrauen finden in die Verheißung, dass es unsere
Vernunft eben nicht vollbringen kann, die Gottesgnade zu fassen. Wenn wir uns auf die
kleinen Zeichen einlassen, die für uns zunächst einmal unbedeutend erscheinen. Nicht die
großen Wunder können uns retten, sondern das Unverhoffte inmitten des großen Elends.
Die haltende Hand nach dem verheerenden Bombenhagel, der Klinikclown auf der
Kinderonkologie im Krankenhaus, das Lächeln der Mutter, wenn es doch nur für die „Fünf“
im Zeugnis gereicht haben sollte. Um unserer Freiheit willen müssen wir die Auswirkungen
unserer menschlichen Unzulänglichkeit ertragen lernen und darauf warten, dass Gott uns
seinen Frieden so schenkt, wie er es möchte, nicht, wie wir es wollen. Verstehen kann man
das wahrscheinlich nicht. Aber dann wäre es sicher auch kein Glaube…
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